Die Lyrik des Angelo Poliziano. 


Von 


Karl Vossler. _ 


Die litterarische Erbschaft, die das Quattrocento vom vorausgehenden 
Jahrhundert überkommen hatte, war eine dreifache. 

Mächtig ragte die gewaltige Tradition der italienischen Kunstlitte- 
ratur ins neue Jahrhundert herüber. Sie war das Ergebniss einer rapiden 
Entwickelung, die in den Meisterwerken der „Drei Kronen von Florenz“ 
ihren Abschluss erreicht hatte. Dante’s göttliche Kommödie, Petrarca’s 
Canzoniere und Boccaccio's Decameron mussten von nun ab die grossen 
unerreichten Muster bleiben. Der Trecentismus also ist das erste Teil 
dieser Erbschaft. 

Weniger augenfällig, aber umso lebensfähiger das zweite Element. 
Es ist die Volkspoesie, die wohl seit Jahrhunderten schon bestanden und 
die Kunstlitteratur des Trecento mehrfach befruchtet hatte, aber jetzt 
erst zu grösseren Ehren gelangen sollte. 

Und endlich, stolz abseits prangte der junge Humanismus im 
Gewande lateinischer Eloquenz. 

Diese drei disparaten Kulturelemente (Trecentismus, Volksdichtung 
und Humanismus) aufgenommen, modifiziert und weitergefördert zu haben, 
das ist die That des 15. Jahrhunderts — aber sie alle zusammen end- 
lich in der rauschenden Harmonie seiner Lyrik versöhnt zu haben, das 
ist der Ruhm des grössten Künstlers jener Zeit: Angelo Ambrogini 
Poliziano. 

Man wird sich kaum wundern dürfen, wenn diese Versöhnung ge- 
rade in der Lyrik zuerst zustande kam. Denn immer steht die Lyrik 
am Anfang alles poetischen Schaffens. So ist denn auch der erste Vor- 
läufer Polizians ein ausgemachter Lyriker gewesen: Lionardo Giustiniani 
(ca. 1388—1446), der Patrizier von Venedig, der bei seinen ernsten 
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Staatsgeschäften und bei seiner Gelehrtenarbeit als Humanist noch immer 
Zeit und Stimmung fand, dem Volksgesange der Lagunenstadt zu lauschen. 
Er war Musiker und Dichter, griff die Motive des Volksliedes auf und 
verlieh ihnen jene diskrete Eleganz, jene allerliebste Form, die zwischen 
Dialekt und Schriftsprache eine glückliche Mitte hält. Seine Canzonetten, 
Strambotte und Ballaten haben ausser im Venezianischen noch besonders 
in der Toscana Aufnahme gefunden, und bei ihrer ausserordentlichen 
Beliebtheit kann es keinem Zweifel unterliegen, dass manche davon 
auch unserem Polizian ins Ohr geklungen haben, wann er durch die 
Gassen von Florenz wandelte, oder wenn er in lustiger Gesellschaft seine 
Landpartieen machte. !) 

Wenn so in Venedig und in der Toscana die Volkspoesie nach auf- 
wärts strebte, um mit der Kunstdichtung in Fühlung zu gelangen, so 
vollzog sich in Süditalien ein umgekehrter Prozess. Am Hof der Ara- 
gonesen zu Neapel, wo sich die italienische Lyrik unter Cariteo, Tebaldeo 
und Serafino in bombastischer Nachahmung Petrarca’s ergieng und im 
15. Jahrhundert schon zum Secentismus führte, hatte man für die Dich- 
tung des Volkes weniger Geschmack.?) Statt dessen trat der kunst- 
mässige Trecentismus mit antik klassischen Elementen in Verbindung 
und es entstand gegen Ende des Jahrhunderts das Idyll, das in der 
vielbewunderten Arcadia des Sannazaro seinen vollkommensten Ausdruck 
erreichte. Andererseits verschmähte es aber auch die neulateinische 
Lyrik eines Pontano nicht, sich mit vulgärem und neapolitanischem 
Colorit zu schmücken. 

In Ferrara endlich, wo seit 1450 das Haus Este regierte, wurden 
die Abenteuerromane der Bänkelsänger zu litterarischer Geltung er- 
hoben und hoffähig gemacht von keinem geringeren als dem Grafen 
Matteo Maria Bojardo. 

Kurz in ganz Italien ist man beflissen, bald auf diesem bald auf 
jenem Weg die genannten drei Elemente mit einander zu verquicken. 
Am vollkommensten konnte das aber doch nur in Florenz gelingen, in 
der Heimat der italienischen Schriftsprache. 

Als in der ersten Hälfte des Jahrhunderts das neuerstandene Latein 
den Gebrauch der Vulgärsprache aus der Litteratur zu verdrängen 
drohte, da war es vornehmlich das demokratische Florenz, das sich 


1) Kritisch hrsg. von B. Wiese, Poesie edite ed inedite di Leonardo Giusti- 
niani, Bologna 1883. Heft CXCIII der Scelta di curiosità letterarie. 
2) Vgl. übrigens D’Ancona, la poesia popolare italiana, Livorno 1878. p. 132. 


Die Lyrik des Angelo Poliziano 123 


seiner geschmähten Muttersprache annahm. Hier wurde neben Homer 
und Virgil auch Dante Öffentlich gelesen und erklärt. Hier gab es noch 
keinen exklusiven Fürstenhof. Der Humanismus war bei diesem hoch- 
gebildeten Völkchen rasch populär geworden, und die ersten Leuchten 
der Wissenschaft verschmähten es nicht, sich in der Barbierstube des 
geistreichen Burchiello sehen zu lassen und spassige Sonette mit ihm 
zu wechseln. Leon Battista Alberti, der merkwürdige Universalmensch, 
verfocht mit Wort und That den Gebrauch der Vulgärsprache, und der 
alte Cosimo de’ Medici bezahlte die italienischen Verse nicht viel schlechter 
als die lateinischen. 

Es ist nicht zu hoch geschworen, wenn man sagt, dass die vulgäre 
Poesie ihre Ausbildung und Blüte in erster Linie dem Hause Medici 
verdankt. Cosimo freilich protegierte sie nur aus politischen Gründen, 
und unbekümmert um ihren künstlerischen Wert oder Unwert stellte 
er sie in den Dienst seiner schlauen Hauspolitik, denn den goldenen 
Ruhm des Mäcenaten erwartete er von seinen Humanisten und von 
seiner Bibliothek allein. Anders sein hochbegabter Enkel Lorenzo il 
Magnifico. Allerdings verstand auch dieser sich nicht schlecht auf seinen 
Vorteil und war ein viel zu guter Politiker, um den Vorzug der Popu- 
larität zu unterschätzen. Wenn er sich aber unters Volk mischte und 
selber mitsang und mitdichtete, wenn er die italienische Sprache gegen 
ihre Verächter verteidigte und alle denkbaren Litteraturgattungen er- 
folgreich pflegte vom Fastnachtsgesang und von der Parodie hinauf bis 
zur didaktischen Poesie, zum platonischen Liebessonett und zum geist- 
lichen Loblied, wenn er italienische Gesänge sammeln liess und seine 
Gelehrten selbst zur italienischen Dichtung anregte, so muss man ihn 
wahrhaftig einen Künstler und Dichter von Gottes Gnaden nennen. In 
bessere Hände konnte unser Poliziau nicht geraten. Wer weiss, ob er 
ohne die freundschaftliche Aufmunterung dieses seltenen Mannes über- 
haupt einen einzigen Vers in italienischer Sprache geschrieben hätte ? 

Kaum hatte im Alter von 21 Jahren Lorenzo der Prächtige nach 
dem 1469 erfolgten Tode seines Vaters Pietro de’ Medici die Leitung 
der Republik Florenz in die Hand genommen, als man ihn eines Tages 
aufmerksam machte auf einen armen verwaisten 16jährigen Knaben, 
dem sie draussen auf dem Land den Vater erstochen hatten. Dieser 
schmächtige, und hässliche junge Mensch mit den schielenden Augen 
und der unförmigen Nase war Angelo Ambrogini aus Montepulciano, 
oder wie er sich nach seinem Vaterstädtchen nannte: Politianus. 

Mit 14 Jahren schon hatte dieses Wunderkind lateinische Verse 
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geschrieben, und nun hatte er gar das zweite Buch der Ilias in wunder- 
bare lateinische Hexameter übertragen. Ein unerhörtes Wagnis, das 
selbst der grossprahlerische und habgierige Filelfo nicht hatte unter- 
nehmen wollen, obgleich ihm Papst Nikolaus V. ein Haus und ein 
Landstück und 10000 Goldgulden versprach, sofern er ihm den Homer 
lateinisch machte. Was Wunder, wenn man sich an der Hochschule in 
Florenz rasch interessierte für den jungen Politian, den „homerischen 
Jüngling“, wie ihn sein Lehrer Ficino nannte; und was Wunder, wenn 
ihn Lorenzo in sein Haus aufnahm! Damit war dem armen Dichter 
und Gelehrten am glänzendsten Hofe nicht nur Italiens, sondern der 
ganzen. damaligen Welt, im Hause Medici eine sorgenfreie Existenz ge- 
sichert; und hier sollte er auch bleiben bis zum Tode seines hohen 
Freundes und Gönners. 

Die zahlreichen mehr oder weniger mangelhaften Biographien Po- 
lizians haben vor zwei Jahren eine ausgezeichnete Ergänzung erfahren 
durch Isidoro del Lungo, der in seinem Buche „Florentia, uomini e 
cose del quattrocento, Firenze 1897“, eine lange Reihe ergebnisreich- 
ster Detailforschungen zusammengefasst hat. 

Ebenso wenig wie auf eine Lebensbeschreibung Polizian's können 
wir uns an dieser Stelle auf eine Würdigung seiner hervorragenden Ver- 
dienste als Phbilolog, Kritiker und Lehrer einlassen. 

Ohne Weiteres lässt sich freilich der Gelehrte nicht vom Dichter 
trennen, und auch seine lateinische Muse ist eng genug verwandt mit 
seiner italienischen. Polizian war ein Gelegenheitsdichter von der Sorte 
jener grossen, denen jede Gelegenheit gut genug ist, um ein schön 
Gedicht darüber zu machen, und er hielt es nicht für einen Raub, sich 
seine Inspiration auch aus der Wissenschaft zu holen. 

Im J. 1482 hatte er seinen Schülern am Studio zu Florenz die Bucolica 
des Virgil zu erklären, 83 die Georgica des Hesiod und Virgil, 85 den Ho- 
mer u.s.w. Wie schickt er sich nun dabei an? Er recitiert am Eingang 
jeder dieser Vorlesungen vor dem lauschenden Auditorium ein selbstverfass- 
tes längeres Gedicht in lateinischen Hexametern, das nichts anderes sein 
soll als eine wissenschaftliche und künstlerische Einleitung in die be- 
vorstehende Lektüre. Didaxis mit Lyrik gepaart. So bringt er sich und seine 
Zuhörer in Stimmung. — In der „Manto“ — so heisst das Poem, wel- 
ches er der Lektüre Virgils vorausschickte — steigt die Seherin Manto, die 
Mutter des Gründers von Mantua, herauf von den elysischen Gefilden, 
und mit fliegenden Haaren und trunkenen Augs singt sie von Begeiste- 
rung ergriffen die glänzende Zukunft ihres grossen Enkels Virgil in 
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lyrisch bewegten Versen. Der „Rusticus“, welcher die Einführung in die 
Georgica bildet, ist eine Lobpreisung des Landlebens, eine bunte Reihe 
meisterhafter idyllischer Kleinmalerei. Die beiden anderen Gedichte, die 
„Ambra“ und die „Nutricia“,?) die wir ebenfalls der Lehrthätigkeit des 
Polizian verdanken, sind vorwiegend didaktischer Natur, obgleich es auch 
ihnen nicht an Iyrischem Leben und poetischer Schönheit gebricht. Von 
diesen vier Gedichten, die unter dem Namen Sylvae zusammengefasst sind, 
gilt das Wort des kritischen Scaliger: Politianum traxit ardor eruditionis 
ad stylum Sylvarum. Diesem Urteil fügen wir gerne noch das eines 
Modernen bei. „Niemals vielleicht“, sagt Isidoro del Lungo, „hat die 
Schulwissenschaft, die an so viel grauslicher Prosa schuld ist, zu einer 
so anmutigen und gefühlsfeinen, wenn auch gelehrten Poesie die In- 
spiration und den Stoff gegeben.“ ?) 

Die Sylvae sind in den ältesten Ausgaben der Werke Polizians 
nicht chronologisch geordnet, sondern sie stellen in ihrer ursprünglichen 
Reihenfolge eine stilistische Stufenleiter dar, wie del Lungo mit feinem 
Gefühle beobachtet hat. Die Nutricia ist in lucretianischem Stil ge- 
schrieben, der Rusticus in virgilianischem und die Manto und Ambra 
gehören der silbernen Latinität an. Ein derartiges Experiment entsprach 
durchaus den stilistischen Theorieen Polizian’s. Er war Eklektiker im 
weitesten Sinne des Wortes, wollte sich keinem stilistischen Vorbild 
unbedingt anschliessen und hat sein freies Nachahmungsprinzip mehr- 
fach gegen die strengen Ciceronianer verfochten.?) Da er die ganze 
antike Litteratur beherrschte und über ein eminentes Gedächtnis ver- 
fügte, so finden wir bei ihm zahllose Reminiscenzen aus allen möglichen 
Schriftstellern, aber immer zu einem organischen Ganzen verschmolzen. 
Man hat darum seinen Stil nicht unpassend verglichen mit jenen Mosaik- 
bildern der Renaissance, in denen man nur mit Mühe die einzelnen 
Steinchen erkennt. Nicht genug, dass er sich an den Alten inspiriert, 
nein, die poetischen Erinnerungen und Bilder fliessen ihm fast, ebenso 
reichlich aus Petrarca, Dante und Boccaccio. Polizians ganzer Erinne- 
rungsschatz wird lebendig, sobald er sich anschickt zu dichten. 

So ist es denn auch begreiflich, dass er ein glänzender Improvisator 
war und jede Gelegenheit am Schopf zu fassen wusste. Seinen eigenen 


1) Alle vier Gedichte finden sich ausser in den Ausgaben der Opera neu ver- 
öffentlicht in Prose volgari inedite e poesie latine e greche edite e inedite di 
A. A. Poliziano p. c.d. I. del Lungo, Firenze 1867. p. 287 ff. 

2) Florentia etc. 188. 

3) R. Sabbadini, Storia del Ciceronianismo, Torino 1886. p. 32 ff. 
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Angaben dürfen wir freilich nicht ohne weiteres Glauben schenken. Die 
Sucht zu improvisieren und für einen schlagfertigen Improvisator zu 
gelten, war wohl nie und nirgends so gross, wie gerade damals in 
Florenz. Die italienischen Sänger, die sich auf öffentlichen Plätzen hören 
liessen, hatten diesen Ehrgeiz gemeinsam mit den Humanisten. Es ist 
klar, dass dabei dem Publikum auch viel Sand in die Augen gestreut 
wurde. In einem Codex der Riccardiana (2734) ist uns sogar ein kleiner 
mnemotechnischer Traktat erhalten, in welchem der berühmteste Steg- 
reifdichter der ersten Hälfte des Jahrhunderts, Niccolo der Blinde von 
Arezzo, die Gelheimwissenschaft seiner improvisatorischen Kunstgriffe 
und Kniffe gebeichtet hat,!) Ich möchte darum auch dem Polizian 
nicht immer trauen, wenn er uns versichert, dass er dieses Epigramm 
improvisiert und jenes Gedicht oder Drama in zwei bis drei Tagen aufs 
Papier geworfen habe; um so weniger, als er an irgend einer Stelle 
selbst sagt, dass die improvisierten Arbeiten am meisten imponieren, 
und dass der Schriftsteller wohl daran thue, seine Erzeugnisse als Kinder 
des Augenblickes hinzustellen, um in den Geruch eines Genies zu 
kommen. Aber wer in der kurzen Lebensdauer von 40 Jahren eine so 
ausserordentliche Zahl mannigfaltigster Meisterwerke verfasst hat, wie 
Polizian, der muss doch wohl ein rapider Arbeiter gewesen sein. Dazu 
bedenke man noch seinen reichhaltigen Nachlass, der uns leider verloren 
gegangen ist. °) 

Soviel steht sicher, dass gerade die schönsten seiner Gedichte ächte 
Kinder der Gelegenheit sind und uns anmuten, als wären sie frisch von 
der Leber weggeschrieben. — Als Lorenzo der Prächtige im März des 
Jahres 1480 von einer glücklichen diplomatischen Mission aus Neapel 
zurückkehrt, und sich die Signoria und alle Patrizier der Stadt be- 
glückwünschend um ihn drängen, und da der Dichter, ungeduldig dem 
Freund die Hand zu schütteln, nicht beikommen kann im Gewimmel der 
offiziellen Gäste, da schickt er ihm das folgende allerliebste Epigramm : 


O ego quam cupio reducis contingere dextram, 
Laurenti, et laeto dicere laetus ave! 


Quid faciam? accedam? nequeo; vetat invida turba. 
Alloquar? at pavido torpet in ore sonus. 


1) F. Flamini, la lirica toscana del Rinascimento anteriore ai tempi del Mag- 
nifico, Torino 1891. p. 187 f. 
2) Mähly, Angelus Politianus. Leipzig 1864. 54 ff. 
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Aspiciam? licet hoc, toto nam vertice supra est; 
Non omne officium turba molesta negas. 

Aspice sublimi quem vertice fundit honorem, 
Sidereo quantum spargit ab ore jubar. 

Quae reducis facics, laetis quam laetus amicis 
Respondet nutu, lumine, voce, manu. 

Nil agimus; cupio solitam de more salutem 
Dicere, et officium persoluisse meum. 

Ite mei versus, Medicique haec dicite nostro: 
Angelus hoc mittit Politianus ave. !) 


Die Elegien des Dichters interessieren uns mehr, als seine latei- 
nischen und griechischen Epigramme, von denen die meisten sati- 
rischen Charakter oder auch nur den Wert philologischer Kunststückchen 
besitzen. Ganz besonders zwei Elegien verdienen unsere Beachtung, 
insofern sie uns lehren, in wie enge Beziehungen die lateinische und die 
italienische Lyrik schon zu einander getreten waren. 

An fünfter Stelle im Buch der Elegien des Dichters steht ein. 
kürzeres Gedicht auf einen Strauss Veilchen, den ihm die Geliebte ge- 
schenkt hatte. Hören wir zunächst, was der Verfasser selbst von diesem 
Carmen hält. „Ich schicke dir auch“, schreibt er dem Antonio Zeno, 
„meine Elegie über die Veilchen. Es ist ein jugendlicher Scherz, aber 
du hast ja durchaus eine Abschrift davon haben wollen. Meiner Ansicht 
nach ist nichts daran was dir gefallen könnte, höchstens vielleicht ihre 
Natürlichkeit (indoles). Ich möchte dich bitten, diese Tändeleien Nie- 
mand zu zeigen, wenn ich nicht im Voraus wüsste, dass du es dennoch 
thun wirst. Ich weiss ja, dass du aus keinem andern Grund meine Ar- 
beiten haben willst, als um sie möglichst vielen Leuten zu zeigen.“ ?) 
Und gerade dazu hat er sie auch seinem Freunde geschickt. Wir kennen 
seine bescheidene Eitelkeit zur Genüge. Es ist sogar nicht einmal richtig, 
dass das Gedicht nur ein jugendlicher Scherz sei, denn es wurde ver- 
fasst im Wettstreit mit Lorenzo de’ Medici, der über dasselbe Thema 
zwei italienische Sonette dichtete.°) Damit haben wir schon hier einen 
Beleg, wie die italienische und lateinische Poesie sich gegenseitig be- 
fruchteten. Doch kommen wir zur Elegie der Veilchen selbst: 

„Zarte Veilchen ihr, süsses Liebespfand meiner Geliebten, welche 
Erde hat Euch geboren, und mit welchem Nectar haben Euch die Zephir- 


1) Prose volgari inedite etc. p. 127. 

2) Epist. VII, 14. 

3) Poesie di Lor. de ’Medici. ed. diamantina. Firenze 1859. Son. XLVII und 
LXXXIII. 
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winde das duftende Haar betaut? Pflanzte Euch die goldgelockte Venus 
vielleicht auf den acidalischen Gefilden? oder hat Euch Amor genährt 
im idalischen Hain?... Glückliche Veilchen ihr, beneidenswert, ge- 
pflückt zu sein von jener Hand, die mich mir selbst entrückte, und mit 
Rosenfingern geführt zu werden nach jenen schönen Lippen, von denen 
Amor seine Pfeile auf mich schiesst. Ah, dort habt ihr wohl Eure 
Lieblichkeit geholt, vom Munde meiner Herrin, wo die Anmut wohnt. 
Sieh, wie jene dort mit milchweissem Kelche schmeichlerisch lächelt 
und wie die andere purpurn erglüht. Das ist die Farbe meiner Herrin, 
wenn sie lieblich errötend die weissen Wangen mit Purpur bedeckt.“ 
... Mit den Thränen meiner Liebe will ich euch benetzen, ihr Veil- 
chen, möget ihr ewig leben, möge keine Hitze euch verdorren, kein 
Frost euch knicken. 


Vivite perpetuum miseri solamen amoris, 
O Violae, o nostri grata quies animi. 

Vos eritis mecum semper, vos semper amabo, 
Torquebor pulchra dum miser a domina, 

Dumque cupidineae carpent mea pectora flammae, 
Dum mecum stabunt et lachrymae et gemitus. 


Wie diese wunderbare Elegie aus einem Wettstreit der lateinischen 
mit der italienischen Muse hervorgegangen war, so sollte sie auch bald 
wieder in den Besitz der vulgären Litteratur zurückkehren. Sie ist 
mehrfach auf italienisch übersetzt und nachgedichtet worden ; am besten 
von Agnolo Firenzuola.!) Dass sie aber wirklich in so früher Jugend 
entstanden sei, wie uns Polizian möchte glauben lassen, ist wenig wahr- 
scheinlich. 


Von der zweiten Elegie dagegen wissen wir bestimmt, dass sie der Dich- 
ter im Alter von 18 Jahren verfasste anlässlich des Todes der Albiera degli 
Albizzi, der jungen Braut des Gismondo della Stufa. Der Sänger vereinigt 
seine Totenklage mit der des verlassenen Bräutigams und verweilt in elegi- 
scher Erinnerung beim mannigfaltigen Bild der Anmut und Grazie des ver- 
storbenen Mädchens, die als die schönste aller Nymphen besungen wird. Erst 
vor kurzem noch hat sie bei einer Festlichkeit in Florenz alle ihre Genos- 
sinnen überstrahlt im jungfräulichen Reigen. Die Göttin Rhamnusia 
(Nemesis) entbrennt darob in Neid und entsendet das Fieber und den 
Tod gegen die bevorzugte Nymphe, und nun wird der ganze allegorische 


- 


1) Elegia IV; Opere, Le Monnier. Fir. 1848, vol. II. 
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Hofstaat dieser höllischen Mächte geschildert: Gemitus, Querela, An- 
xietas, Macies u. s. w. u. s. w., die nun alle drohend an das Bett des 
Mädchens treten. Es folgt Albiera’s Klage und ihr ergreifender Ab- 
schied von Gismondo, ihr Tod und endlich eine Schilderung der Leichen- 
feierlichkeit und die Grabinschrift. 

Giosuè Carducci hat darauf aufmerksam gemacht, wie dieses latei- 
nische Jugendwerk die nämlichen Vorzüge und Fehler aufweist, die wir 
in dem berühmtesten italienischen Gedichte Polizians bemerken, 
nämlich in der „Giostra“ (Turnier). In der That haben wir hier wie 
dort den mythologischen Apparat, hier wie dort wird ein allzuweit- 
gehender Gebrauch von allegorischen Figuren gemacht, und allzusehr 
verliert sich die Schilderung im Detail, in beiden Gedichten derselbe 
Anachronismus, moderne Vorgänge, Einrichtungen und Persönlichkeiten 
in antik klassischem Gewande vorzuführen; und was Isidoro del Lungo 
von der Totenelegie auf die Albiera sagte, das gilt in seiner ganzen 
Ausdehnung auch von der Giostra: „Die Realität des Lebens vermischt 
sich hier mit den Vorstellungen des Künstlers, die Wahrheit mit der 
Phantasie, Florentinisches mit christlichen Elementen und mit klassi- 
schem Heidentum. Kurz hier weht die Luft, in der sich der littera- 
rische Kreis der mediceischen Florenz von damals bewegte.“ 

Die Giostra oder die Stanzen ’), wie man sie auch nennt, sind eben- 
sowenig wie diese lateinische Elegie ein rein lyrisches Gedicht, denn in 
beiden liegt eine Erzählung zu Grund. Hier soll der Tod und das 
Leichenbegängnis der Albiera erzählt werden und dort das im Jahre 
1475 zu Florenz stattgehabte Turnier, aus welchem Giuliano de "Medici, 
der Bruder des Lorenzo, als Sieger hervorging. Aber Polizian versteht 
sich schlecht auf epische Erzählung. Der gute Wille dazu fehlt ihm 
freilich nicht, denn mit epischem Trompetenstoss beginnt er: 

Le gloriose pompe e’ fieri ludi 

Della città che’l freno allenta e stringe 
A’ magnanimi Tóschi, e i regni crudi 
Di quella dea che ’l terzo ciel dipinge, 
E i premi degni alli onorati studi, 

La mente audace a celebrar mi spinge; 
Sì che i gran nomi @’ fatti egregi e soli 


Fortuna o morte o tempo non involi. ?) 


1) Am besten hrsg. von Carducci mit einer ausgezeichneten Einleitung und 
Commentar. Le Stanze l’Orfeo e le Rime di M. A. A. Poliz. Fir. 1863. Ein billiger 
Abdruck dieser ziemlich selten gewordenen Ausgabe ist Opere volgari di M. A. A. 
Poliz. a cura di T. Casini. Fir. 1885. 

2) Le Stanze, I, 1. 

NEUE HEIDELB. JAHRBUECHER IX. 9 
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Allerdings hat der Dichter die Absicht, die er uns hier kundgiebt, 
erreicht, denn jenes Turnier, das zum bedeutendsten Gedicht des ganzen 
Quattrocento Anlass gegeben hat, wird so leicht nicht in Vergessenheit 
geraten. Aber seinem Gegenstand ist Polizian doch nicht gerecht ge- 
worden, denn vom Turnier selber erfahren wir nichts. Allzulang ver- 
weilt er bei der Vorgeschichte seines Helden und gefällt sich darin, uns 
den jungen Mediceer zu zeigen, wie er frei von Liebessorgen und ein 
Verächter Cupido’s als Waidmann ein frisches Naturleben führt. 

Quanto è più dolce, quanto è più sicuro 
Seguir le fere fuggitive in caccia 

Fra boschi antichi fuor di fossa o muro, 

E spiar lor covil per lunga traccia ! 

Veder la valle e'l colle e l’aer puro, 

L’erbe e’ fior, l’acqua viva chiara e ghiaccia! 
Udir li augei svernar, rimbombar l’onde, 

E dolce al vento mormorar le fronde! (I, 17.) 


Aber Amor rächt sich gegen solchen Übermut, und als Giuliano an 
einem schönen Frühlingsmorgen mit Hussa durch die Wälder jagt, da 
spiegelt ihm der Liebesgott das Bild eines flüchtigen weissen Hirsches 
vor und lockt den kühnen Jäger tief in den Wald hinein bis an eine 
blühende Lichtung, wo er eine wunderholde Nymphe gewahrt, die schöne 
Simonetta. Betroffen steht der Jüngling vor dem Mädchen — schon 
hat ihn Amors Pfeil erreicht, und langsam und sinnend kehrt er nach 
Hause zurück. Amor indessen triumphirend eilt zum Palaste seiner 
Mutter Venus ins Reich der Liebe, das der Dichter mit tausend Bildern 
und Allegorien belebt. Gross ist die Freude der beiden Gottheiten, 
einen so edlen Jüngling für ihre Sache gewonnen zu haben, und nun 
schicken sie ihm einen verheissungsvollen Traum. Giuliano erwacht mit 
dem Vorsatz, sich das Herz der Simonetta zu erobern und erfleht sich 
dazu den Beistand der Pallas, der Venus und des Cupido. — Hier wird 
das Gedicht jählings unterbrochen: Giuliano de ’Medici war indessen 
von Mörderhand in der Kirche erdolcht worden, und seinem Sänger ent- 
fiel die Leyer. 

Polizian wäre aber auch so wie so schwerlich im Stande gewesen, 
das angefangene Gedicht zum befriedigenden Abschluss zu führen. Als 
Epiker macht er sich auf den Weg, und ehe er noch beim eigentlichen 
Gegenstande angekommen ist, bleibt er im Detail der Beschreibung und 
in der Lyrik stecken. Wir möchten’s uns aber auch nicht anders 
wünschen und vergessen gerne mit dem Dichter die Einheit der Hand- 
lung über der wunderbaren Schönheit der einzelnen Oktaven. Das Tur- 
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nier ist nicht der Gegenstand, es ist nur der Anlass zum Gedicht. 
Jeder Vers ist hier eine Einheit für sich, abgeschlossen im Wohlklang 
der ottava rima, jeder Vers ein kleines lyrisches Gedicht. ® | 
Einheitlich ist aber auch der Geist, der das ganze durchweht: es 

ist die reine sinnliche Freude an der Natur und an der Schönheit ohne 
philosophische Hintergedanken, ohne moderne Sentimentalität; es ist die 
„voluttä idillica“, idyllische Wollust, wie sie Francesco de Sanctis ge- 
nannt hat.!) Die polizianische Lyrik ist von Grund aus sinnlich: sinn- 
lich in der Anmut und Pracht der Bilder, und sinnlich im mannig- 
faltigen Wohlklang der Sprache. Es ist schon mehrfach hingewiesen 
worden auf die Wechselbeziehungen zwischen dieser descriptiven Lyrik 
und der Malerei des Quattrocento. Vittorio Rossi?) hat an den be- 
rühmten allegorischen Frühling Botticelli’s erinnert anlässlich der fol- 
genden Beschreibung der schönen Simonetta. I, 47. 

Ell’ era assisa sopra la verdura 

Allegra, e ghirlandetta avea contesta 

Di quanti fior creasse mai natura, 

De’ quali era dipinta la sua vesta. 

E come prima al giovan pose cura, 

Alquanto paurosa alzò la testa: 


Poi con la bianca man ripreso il lembo, 
Levossi in piè con di fior pieno un grembo. 


Ein anderes Gemälde desselben Meisters bringt Rossi in Zusammen- 
hang mit der Beschreibung der Venus Anadyomene in der 99. Stanze 
des I. Buchs der Giostra, und bekanntlich soll Raphael für sein Bild 
der Galathea an den folgenden Versen sich inspirirt haben. I, 118. 


Due formosi delfini un carro tirono: 

Sovra esso è Galatea che ’l fren corregge; 
E quei notando parimente spirono: 

Ruotasi a torno più lasciva gregge. 

Qual le salse onde sputa, e quai s’aggirono; 
Qual par che per amor giuochi e vanegge. 
La bella niufa con le suore fide 

Di si rozo cantar vezosa ride. 


Trotzdem aber dürfte selbst der Verfasser des Laokoon unserem 
Dichter keinen Vorwurf machen, denn alles was er malend beschreibt, 
hat Leben und fühlt uud bewegt sich. Ich erinnere an die bereits 


1) Storia della letteratura italiana, 7 ed. Napoli 1897. I vol. p. 384. 
2) V. Rossi, il Quattrocento in Vallardi’s Storia letteraria d’Italia. Milano. 
vol. V, p. 267. 
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citirte lateinische Elegie der Veilchen: „Sieh, wie jene dort mit milch- 
weissem Kelche schmeichlerisch lächelt und wie die andere purpurn er- 
glüht*. Ein hübsches Pendant dazu finden wir in der Giostra. I, 78. 


Trema la mammboletta verginella 

Con occhi bassi onesta e vergognosa: 
Ma vie piü lieta ridente e bella 
Ardisce aprire il seno al sol la rosa: 
Questa di verde gemma »’ incappella: 
Quella si mostra allo sportel vezosa: 
L’altra che ’n dolce foco ardea pur ora 
Languida cade e il bel pratello infiora. 


Und nun auch in der Sprache dieselbe sinnliche Wollust. Polizian 
ist vielleicht der raffinirteste Sprachkünstler, der je gelebt hat. Die 
drei schönsten Sprachen der Welt haben das angeborene Formgefühl in 
ihm grossgezogen: Griechisch, Lateinisch und Italienisch; und von allen 
hat er sich immer nur das Beste geholt. Mit sichtlichem Wohlgefallen 
wiegt er sich auf den tönenden Wellen der Sprache. Er hat eine ent- 
schiedene Vorliebe für volle und sonore Worte —- portenta verborum, 
wie ihm seine Feinde vorgeworfen haben. Er liebt es, fremde und 
klingende Namen in seine Gedichte einzuschalten, und oft ist es wohl 
nichts anderes gewesen, als ein musikalischer Instinkt, der ihn zu jenem 
übermässigen Gebrauch mythologischer und allegorischer Namen ver- 
führte. Man höre z. B. das folgende: 


Raggia davanti all’ uscio una gran pianta, 

Che fronde ha di smeraldo e pomi d’oro; 

E’ pomi d’oro che arrestar ferno Atalanta, 

Che ad Ippomene dienno il verde alloro. 

Sempre sovr’ essa Filomena canta; 

Sempre sott’ essa è delle Ninfe un coro: 

Spesso Imeneo col suon di sua zampogna 
Tempra lor danze, e pur le noze agogna (I, 94). 


An solchen Versen hat sich ohne Zweifel die Lyrik eines bekannten 
um 400 Jahre verspäteten Nachahmers des Polizian inspirirt. Ich meine 
Gabriele D’Annunzio. — Polizian ist auch der Erste, der das später 
soviel misshandelte Echo in die vulgäre Litteratur einführte Er hat 
es, wie er selbst gesteht !), dem griechischen Dichter Gaurada abgelauscht. 

Hören wir den kleinen Dialog zwischen dem werbenden Pan und 
der unglücklich verliebten Echo. Er ist in der Form des toscanischen 
Rispetto abgefasst. 


| ln 


1) Miscellanea I. cap. XXII. 
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Che fai tu, Eco, mentr io ti chiamo? — Amo. 
Ami tu dua o pur un solo? — Un solo. 

E io te sola e non altri amo — Altri amo. 
Dunque non ami tu un solo? — Un solo. 

Questo è un dirmi: Io non t'amo — Io non t’amo. 
Quel che tu ami amil tu solo? — Solo. 

Chi t’ ha levata dal mio amore? — Amore. 

Che fa quello a chi porti amore? — Ah! more!?) 


Wenn ihm so die klassischen Litteraturen dazu dienen mussten, 
den phonetischen Schatz des Italienischen zu bereichern, so verschmähte 
er es auch nicht, florentinische Dialektformen in die Schriftsprache auf- 
zunehmen. Dabei verfuhr er aber mit ziemlich mehr Diskretion als 
Lorenzo de’ Medici. Nur in komischen und volkstümlichen Liedern, wo 
es berechtigt war, liess auch er sich freien Lauf. Besonders in seinen 
Ballaten findet sich eine unendliche Fülle florentinischer Ausdrücke und 
Wendungen. 

Auch auf die Effektmittel, die ihm das Metrum bieten konnte, 
mochte er nicht verzichten, wie das leider die strengen Petrarchisten 
gethan haben, indem sie nur den zweisilbigen Verausgang zuliessen. 
Er aber wechselt je nach Bedürfnis die rima sdrucciola und tronca mit 
der rima piana, ohne dabei in die affektierte Übertreibung seines Rivalen 
Sannazaro zu verfallen. 

Die Oktave, die von Polizian so meisterhaft gehandhabt wird in 
seiner Giostra, ist schon seit Boccaccio für erzählende Dichtungen gerne 
verwandt worden; die ersten Anfänge dieser Strophenform liegen aber 
bekanntlich im geistlichen Drama, d. h. in der sogenannten Rappresenta- 
zione. Auch hier hat sie Polizian noch beibehalten. 

Sein bekannter „Orfeo“ ist nämlich der Form nach nichts anderes als 
ein mittelalterliches Drama, eine Rappresentazione; dessen Stoff aber, 
die Sage von Orpheus und Euridice ist klassisch. Man hat darum dieses 
Gedicht das erste moderne Drama genannt, und da es verschiedene 
lyrische Partien enthält, die bei der Aufführung gesungen wurden, so 
hat man hier auch die ersten Ansätze zur Oper konstatiert. Ebenso in- 
teressant als für die Geschichte der Dichtungsformen ist es für die 
künstlerische Entwickelung des Verfassers. Polizian hat den Orfeo an- 
lässlich einer Festlichkeit in Mantua improvisiert im Juni d. J. 1471, 
also im Alter von 17 Jahren. Er hatte, wie es bei derartigen Festlich- 
keiten zu gehen pflegt, ein sehr gemischtes Publikum zu befriedigen: 
schaulustiges Volk, ernste Gelehrte, kunstsinnige Kardinäle und Fürsten. 


1) Le Stanze etc. ed. Carducci p. 231. 
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„Die Masse könnt ihr nur durch Masse zwingen, 
Ein jeder sucht sich endlich selbst was aus. 

Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen; 
Und jeder geht zufrieden aus dem Haus. 

Gebt ihr ein Stück, so gebt es gleich in Stücken!“ u. s.w. 

Nach diesem Ratschlag hat Polizian seinen Orpheus ausgearbeitet 
und mass ihm deswegen auch keinen künstlerischen Wert bei. Als 
Drama genommen, ist er allerdings ein Ragout, nichts anderes. Neben 
Anklängen ans toskanische Rispetto und neben der Ballate steht eine 
lateinische Odenstrophe, ein Citat aus Ovid, eine elegisch-klassische 
Canzone und ein bacchischer Dithyrambus. Die Handlung fehlt fast 
ganz, der Dialog schleppt sich spärlich dahin und die dramatischen 
Höhepunkte laufen immer in lyrische Gesänge aus. So mangelhaft aber 
das Ensemble auch sein mag, so bewundernswert ist das Detail. Wie 
in den Stanzen der Lyriker über den Epiker triumphierte, so triumphiert 
er hier über den Dramatiker. Während aber in der Giostra die ver- 
schiedenen Elemente des litterarischen Milieu’s harmonisch verschmolzen 
sind, finden wir sie hier zum Teil erst äusserlich verquickt. Trotzdem 
werden wir nicht anstehen, den Klagegesang des Orpheus und den Chor 
der Bacchantinen zu den schönsten Blüten der italienischen Renaissance- 
lyrik zu zählen. — Dem Mangel an Einheitlichkeit suchte später eine 
klassizierende und glättende Überarbeitung, die wahrscheinlich von An- 
tonio Tebaldeo stammt, abzuhelfen. — Obgleich der Stoff und, Alles in 
Allem genommen, auch die Form des Orpheus vorwiegend klassisches 
Gepräge trägt, scheint er doch auch beim niederen Volk Anklang ge- 
funden zu haben, denn neben jener klassisch-dramatischen Überarbeitung 
haben wir eine populär-erzählende, welche das ganze Gedicht in Oktaven 
umgiesst. 

Der höheren Kunstlyrik Polizians ist auch noch seine berühmte 
Canzone: Monti, valli, antri e colli!) beizuzählen. Sie ist eine Nach- 
ahmung der noch viel berühmteren des Petrarca: Chiare, fresche e dolci 
acque. Ein Vergleich dieser beiden Meisterwerke wäre interessant genug 
und würde uns lehren, wie das inbrünstige, mystisch gedämpfte Schön- 
heitsgefühl Petrarca’s sich zur kühnen, glühenden Freude an der Form 
versinnlicht und — verflacht hat. Dieselbe Beobachtung wird sich uns 
bestätigen bei der Lektüre jener andern Canzone: Io son costretto poiché 
vuole Amore, ?) die von Polizian wahrscheinlich im Auftrage des Giu- 
liano de’ Medici an die schöne Simonetta gerichtet wurde. — Polizian als 


1) p. 363 in Card. Ausg. 
= 2) ibid. p. 355. 


Die Lyrik des Angelo Poliziano 135 


Liebeslyriker steht dem Boccaccio am nächsten, entfernt sich bedeutend 
von Petrarca und unendlich von Dante. Was Wunder, wenn ihm die 
geistliche Lyrik, in der er sich auch versucht hat, nur mittelmässig 
gerieth. Wir haben aus seiner Feder zwei lateinische Hymnen und eine 
italienische Canzone auf die Jungfrau Maria. Aber die einzige Religion, an 
welcher der damalige Dichter sich noch begeistern konnte, wenn er auf- 
richtig bleiben wollte, war der Kult des Schönen. 

Das Schöne hat Polizian auch überall gesucht. Nicht nur bei den 
Alten und bei den Trecentisten, sondern auch in den Liedern des Volks. 
— Auf der Reise nach Rom begriffen schreibt er am 2. Mai 1488 
aus Acquapendente an Lorenzo de'Medici: „Wir sind allesammt ver- 
gnügt und lassens uns wohl sein und unterwegs lesen wir da und dort 
eine Canzone oder einen Maigesang auf, deun die hiesigen romanesken 
Lieder kommen mir phantastischer als die Unsrigen vor, in der Form 
sowohl als im Inhalt“.') — Diese Notiz, die uns Polizians Privatlieb- 
haberei verrät, war sicherlich nicht für die Nachwelt berechnet; auch 
steht sie nicht in seinem lateinischen Epistolarium, sondern-in den vul- 
gären Briefen. Seine Beschäftigung mit‘ dem Volkslied wollte er so 
wenig wie irgend ein anderer Humanist in die Oeffentlichkeit gelangen 
lassen, und hat darum auch seinerseits nichts gethan, um die Zeugnisse 
davon der Nachwelt zu retten. Seine Canzonetten, Ballaten und Ris- 
petti sind uns in Sammelhandschriften erhalten und bei sehr vielen 
wissen wir nicht, ob sie ihm oder einem andern zugehören. Wir können 
natürlich nur diejenigen berücksichtigen, bei denen Polizians Autorschaft 
feststeht. 

Die populärste Liedform in der Toscana war damals das Rispetto 
— eine Abart des Strambotto, das, wie allgemein angenommen wird, 
in Sicilien und Süditalien entstanden ist. Es besteht ursprünglich in 
einer Reihe von meist drei, selten vier Dystichen mit gekreuztem Reim. 
Sämtliche Verse des Strambotto sind Elfsilbler. Die ursprüngliche Form 
wurde schon frühzeitig dahin modifiziert, dass man das letzte Verspaar 
unabhängig von den übrigen machte und mit paarweisem Reime band. 
Das Rispetto nun unterscheidet sich vom Strambotto nicht formell, 
sondern nur inhaltlich, indem es seinen volkstümlichen Charakter bei- 
behielt, während das Strambotto im 15. Jahrhundert litterarisch geadelt 
und ironisch zugespitzt wurde zunächst von Giustiniani in Venedig und 
von Serafino in Neapel, weiterhin von Pamfilo Sassi, Benedetto Accolti 
und endlich am besten von unserem Polizian. So waren Rispetto und 


1) Prose volgari inedite etc. p. 75. 
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Strambotto rasch zur Mode geworden und verdrängten das Madrigal 
fast vollständig. 

Da viele der damaligen Volkslieder in veränderten Versionen noch 
heute lebendig sind, so sind wir in der Lage an Beispielen zu zeigen, 
in welcher Weise Polizian die Motive des Volkslieds sich zu eigen 
machte. — In Lecce in Apulien singen sie heute noch das Volkslied 
vom dummen Hans, dem immer die Früchte seiner Arbeit von andern 
weggeschnappt werden. .Es lautet etwa folgendermassen : 


Carisciai petre, e fici nu palazzu, 
E n’ autru quantu inne, e’ nci abitau 


Pigghiai taule, e fici nu littinu, 

E n’ autru quantu inne, e riposau. 

Sta donna l’aggi 'amata jen lu primu 
E ’n autru qnantu inne, e la sposau. 
’Mposta se dice: Lu munuu è mischinu, 
Lassa gudere a ci nu faticau. !) 


Und nun Polizians Überarbeitung: 


I’ seminai lo campo, ed altri il miete: 
Aggiomi speso la fatica invano; 

Altri ha gli uccelli, ed io tesi la rete, 
Solo la piuma m’ è rimasta in mano; 
Altri è nell’ acqua, ed io moro di sete, 
Altri è salito, e io disceso al piano: 
Pianger dovrian per me tutte le priete, 
Ch’ io seminai lo campo, ed altri il miete. 


Wir haben dasselbe Motiv in unserem Studentenlied: 


Was nützt mich nun mein Rosengarten, 
Wenn andre drin spazieren gehn? 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der polizianischen Rispetti aber 
handeln von der Liebe Leid und Lust, dem einzigen Gegenstand, 
der auch in der heutigen Toscana noch gesungen wird. Wer sich die 
Mühe nimmt, die schöne Sammlung toscanischer Volkslieder von Tigri 
zu durchblättern, wird zahlreiche Anklänge an Polizians Rispetti finden. 
Nehmen wir z. B. das folgende populäre Rispetto: 


1) D’Ancona, La poesia popolare italiana, p. 163. Auf deutsch lautet es etwa 
folgendermassen: Ich schleppte Steine und baute ein Haus, und ein anderer kam 
und wohnte drin. Ich nahm Bretter und machte ein Bett, und ein anderer kam und 
legte sich drein. Dieses Mädchen hab ich zuerst geliebt, und ein anderer kam und 
heiratete sie. Drum heisst es mit Recht: Das ist eine traurige Welt; sie gıebt das 
Glück dem, der nichts gearbeitet hat. 
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Bella c’ hai tolto le bellezze al sole, 
Hai fatto in terra un nuovo paradiso; 
Ed hai tolto alla luna lo splendore, 
Agli angeli del ciel I’ incanto e ’l riso. !) 


Vergleichen wir damit das Liedchen Polizians: 


Costei ha privo el ciel d’ogni bellezza 
E tolti e ben di tutto el paradiso, 
Privato ha il sol di lume e di chiareza 
E posto l? ha nel suo splendido viso, 
Al mondo ha tolto ogni suo’ gentilezza 
Ogni atto e bel costume e dolce riso. 
Amor ?ľ ha dato il guardo e la favella 
Per farla sopra tutte la più bella. 


Andere Rispetti erheben sich zu epigrammatischer Feinheit, zu 
petrararchischen Metaphern und streifen auch hin und wieder schon den 
Concettismus. Im grossen Ganzen glaube ich, können wir uns an das 
Urteil D'’Ancona’s anschliessen, wenn er sagt: „Wie es Polizian ver- 
standen hat, in seine Stanzen die Schönheiten der klassischen Poesie 
herüberzutragen, und dennoch dem mosaikartig zusammengesetzten Werk 
Einheitlichkeit in Stil und Farbe zu verleihen, so bleibt er auch in 
seinen Rispetti doch immer der elegante Kunstdichter, ohne darum von 
der Manier des Volks sich zu entfernen.“ ?) Dasselbe gilt vielleicht in 
noch höherem Grade von seinen Ballaten. Die Ballate, das Tanzlied 
mit der Rispresa, dürfte hinlänglich bekannt sein, als dass wir uns bei 
der Beschreibung seiner Formen aufzuhalten brauchten. Es ist vielleicht 
die älteste lyrische Gattung Italiens und hat besser als alle anderen 
seinen volkstümlichen Charakter gewahrt und verdrängte im 15. Jahr- 
hundert wenigstens vorübergehend das Sonett. In Florenz wurde es da- 
mals mit besonderem Glück von Lorenzo dem Prächtigen gepflegt und 
im Anschluss an ihn auch von Polizian. Bei beiden Dichtern unter- 
scheiden wir mit Carducci drei Arten von Ballaten, je nach Form und 
Inhalt.®2) 1. Die ebenmässig lyrische, 2. die elegant komische, und 
3. die maliziös erzählende. Zuerst preist der Dichter die Freuden der 
sinnlichen Liebe, schildert die Qual der Erwartung und wirbt um die 
Gunst der Geliebten und sucht sie mit epicureischen Maximen sich zu 


1) Schön Mädchen, du hast von der Sonne deine Schönheit genommen, und 
hast auf der Erde ein neues Paradies gepflanzt, und hast vom Mond den Glanz 
genommen und von den Engeln des Himmels deinen Zauber und dein Lachen. 

2) La poesia popolare etc. 

3) Le Stanze etc. p. COXXIV. 
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Willen zu machen, dann wird die Liebe und die einst gepriesene 
Freundin ironisiert, und endlich gehts gar ins Obscöne. Auch in diesem 
Genre hat Polizian seinen Lehrmeister Lorenzo an Eleganz und Anmut 
übertroffen, mag er auch an Kraft des Ausdrucks hinter ihm zurück- 
bleiben. Die wunderbare Ballate: I’mi trovai, fanciulle, un bel mattino 
oder das Mailied: 


Ben venga maggio 
E ’l gonfalon selvaggio 


sind noch heute jedem Italiener geläufig. Wenn in anderen da und dort 
einige Rauheit und grammatische Unebenheiten sich bemerkbar machen, 
so lässt sich das leicht begreifen und entschuldigen angesichts der 
mangelhaften Tradition. Dazu bedenke man, dass ein grosser Teil dieser 
Volksgesänge jedenfalls improvisiert worden ist. 

Eine Dichtungsgattung, die dem Polizian offenbar wenig zugesagt 
hat, ist das Sonett, wenigstens können wir ihm mit Bestimmtheit nur 
ein einziges zuschreiben !), er hat es im Wettstreit mit einigen andern 
über ein von Lorenzo gestelltes Thema verfasst. 

Aber seine poetische Thätigkeit ist wahrhaftig reichhaltig genug. 
Fast alle Elemente der Kultur des Jahrhunderts vereinigen sich in 
seiner Kunst. Sogar die neuerstehende romantische Epik hat er mit 
seinem klugen Rat gefördert, wie ihm der dankbare Luca Pulci in Mor- 
gante Maggiore bezeugt?). Wir könnten füglich von ihm sagen, dass 
er das ganze ausgehende Quattrocento in sich verkörpert, wenn wir 
nicht einen sehr wichtigen Zug bei ihm vermissten: den Platonismus. 
Es war umsonst, dass ihn Ficino die Philosophie lehrte und dass sein 
Freund Lorenzo einen Kranz platonischer Sonette verfasste, umsonst, 
dass er mit Pico della Mirandola und mit der platonischen Akademie zu 
Florenz in enge Beziehungen trat — vom Platonismus ist nichts an 
ihm hängen geblieben, oder höchstens nur spärliche Reste der plato- 
nistischen Phraseologie. Er hatte keinen Geschmack für metaphysische 
Spekulationen und am allerwenigsten für platonische Liebe. Dafür war 
er der schärfste Kritiker und Grammatiker und der vollendetste Formen- 
künstler seiner Zeit. Tiefe Ideen, tiefe Gefühle, aufeinanderplatzende 
Leidenschaften — von all dem findet sich nichts in seiner Lyrik. Seine 
einzige Leidenschaft ist die Freude an der Schönheit. Alles was seine 
Künstlerhand berührt, versinnlicht sich und wird ihm zur Form, zum 


1) Veröffentlicht von Isidoro del Lungo, Florentia etc. p. 448. 
2) Canto XXV. sta. 169, 115 und XXVIII, sta. 145. 
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Bild, zum Körper, und fängt an sich harmonisch zu regen. Seine 
Kunst ist zauberhaft und die Welt seiner Kunst ist ein glückliches 
Zauberland, wo’s nirgends Gegensätze und nirgends harte Stösse giebt. 
Und alles wäre eitel Lust und idyllische Freude, wenn nicht die Wirk- 
lichkeit mit eiserner Faust in diese phantastische Welt gegriffen hätte: 
schon die ersten Jugendjahre werden dem Dichter vergellt durch den 
gewaltsamen Tod seines Vaters, und als er im Zug ist, sein schönstes 
Gedicht zu schreiben, da fällt der Held des Lieds durch Mörderhand, 
und seinen Mäcenas, den Prächtigen Lorenzo, sieht er sich in der Voll- 
kraft des Lebens dahinsterben, und mit 40 Jahren wird er selbst hin- 
weggeraft in einen hässlichen schmachvollen Tod; und kaum ist seine 
süsse Stimme verballt, da erhebt sich über Florenz das bleiche Gesicht 
eines Busspredigers, und der Glanz der Mediceer zerstiebt vor dem 
Donnerwort eines Savonarola. 


